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Staatlich organisierte Zivilgesellschaft

Hinzu kommt, dass im Vergleich zum Olden-
burger Münsterland auch das Vereinswesen 
und das soziale Engagement ganz anders 
strukturiert sind. Das hat seinen Ursprung 
in der jüngeren Geschichte, denn ein frei-
es, zivilgesellschaftliches Verbände- und 
Vereinswesen kannte die DDR nicht.51 Hier 
beaufsichtigte und kontrollierte die SED 
alle gesellschaftlichen Vereinigungen, die 
als Massenorganisationen auftraten. Dazu 
zählten etwa der „Freie Deutsche Gewerk-
schaftsbund“ (FDGB), die „Freie Deutsche 
Jugend“ (FDJ), der „Demokratische Frauen-
bund Deutschland“ (DFD) und der „Kultur-
bund“. Diese Verbände nahmen nicht nur 
gesellschaftliche Funktionen wahr, sondern 
wirkten auch politisch. In der DDR verhinder-
te die Führung somit das Entstehen von un-
abhängigen Vereinen, Bürgerinitiativen und 
sonstigen zivilgesellschaftlichen Aktivitäten. 

Dennoch gab es neben dem staatstragenden 
Engagement auch ein gemeinschaftliches 
Füreinander von Kollegen und Nachbarn – 
gerade in ländlichen Regionen. 

Bei den Organisationen konnte sich lediglich 
die Kirche teilweise dem Zugriff der SED ent-
ziehen. Staat und Kirche standen in der DDR 
jedoch in einem ständigen Konflikt, so dass 
sich viele Bürger dauerhaft von der Kirche 
und dem christlichen Glauben abwandten. 
Die starke Säkularisierung der Bevölkerung 
findet sich auch in der Müritzregion, wo die 
Religion nie in dem Maße identitätsstiftend 
wirkte wie im Oldenburger Münsterland.

Von den heutigen Vereinen entstanden 
die meisten in der Nachwendezeit oder 
mussten sich neu strukturieren. Einige 
Organisationen gründeten sich mit Hilfe von 
Arbeitsbeschaffungs- oder Strukturentwick-
lungsmaßnahmen. Die Beschäftigungs- und 
Ausbildungsinitiative BAB Röbel e.V. oder die 
BQS Beschäftigungs- und Qualifizierungs-
gesellschaft Malchow sind dafür Beispiele. 
Diese von oben organisierte, bürokratisch 
und staatlich finanzierte „Bürgergesellschaft“ 
hat wenig gemein mit dem geselligen, breit 
gefächerten Vereinsleben, wie es im Olden-
burger Münsterland vorherrscht. Diese Art 
von Initiativen findet sich in der Müritzregion 
eher selten.

Systemumbrüche und Stabilität

Mecklenburg wurde angeblich von Bismarck 
eine 50-jährige Zeitverzögerung bescheinigt. 
Dennoch war das Land durch seine räumliche 
Nähe zu Berlin viel näher am „Weltgesche-
hen“ als das Oldenburger Münsterland. 
Dort ist in den letzten hundert Jahren ein 
stabiles Sozialsystem erwachsen, während 
die Menschen in der Müritzregion extreme 
Systemumbrüche zu erleben hatten. Werte 
und Machtverhältnisse haben sich immer 
wieder gewandelt. Eigenverantwortung 
musste kaum entstehen – im Gegenteil: Sie 
hätte in der Vergangenheit fatale Folgen 
haben können. Auch ein Gemeinschaftsgefühl 
konnte unter diesen Bedingungen kaum ent-
stehen. Entsprechend unterscheidet sich das 
gesellschaftliche Fundament von dem des 
Oldenburger Münsterlands grundlegend. Dies 
schlägt sich auch in den Ansichten und Mei-
nungen der Müritzer nieder, wie das folgende 
Kapitel zeigt. 
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	 Vor Ort
	 Was denken und fühlen die Menschen in der Müritzregion?6
Das Oldenburger Münsterland steht für eine 
stabile Bürgergesellschaft, die geschickt 
wirtschaftliche und soziale Interessen mit-
einander verbindet. Die Menschen schätzen 
ihre Heimat positiv ein und sind zufrieden 
mit ihrem Leben. Aber wie sehen sich im Ver-
gleich dazu die Menschen der Müritzregion? 
Um die Befindlichkeiten der dort ansässigen 
Bevölkerung zu beleuchten, hat das Berlin-
Institut im Süden Mecklenburgs die gleiche 
Befragung durchgeführt wie im Oldenburger 
Münsterland. Für weitere Eindrücke über die 
Entwicklung der Region wurden Gespräche 
mit Vertretern vom Regionalen Planungsver-
band, vom Landesfrauenrat Mecklenburg-
Vorpommern e.V. und vom Institut für Sozial
forschung und beruflicher Weiterbildung 
(ISBW) in Neustrelitz geführt.

Im Gegensatz zum Oldenburger Münster-
land herrscht in der Müritzregion eine hohe 
Arbeitslosigkeit. Die Kinderzahlen sind auf 
niedrigerem Niveau und das Gebiet leidet, 
wie andere Teile in den neuen Bundeslän-
dern, unter Abwanderung vor allem junger 
Menschen. Dennoch nimmt der erste Ein-
druck jeden Besucher gefangen: Die Land-
schaft ist vielfältig, Seen wechseln ab mit 
Wiesen und Wäldern. Die Landwirtschaft hält 
sich, anders als im Oldenburger Münsterland, 
eher im Hintergrund, die Felder passen sich 
der hügeligen Landschaft an. Weite Teile des 
Landes stehen unter Naturschutz. Die kleinen 
Städte und Dörfer mit ihrer typischen Back-
steinarchitektur wirken wie ein natürlicher 
Teil ihrer Umwelt.

So sieht ein ideales Tourismusgebiet aus. 
Gäste sind willkommen in der Region. Eine 
Vielzahl von saisonalen Kulturangeboten, 
Hotels und Touristeninformationen lädt die 
Urlauber zum Verweilen ein. Dennoch sehen 
viele Bewohner diese Entwicklung mit ge-
mischten Gefühlen: Was für die Feriengäste 
ein erholsamer Ort für einige Wochen oder 
Urlaubstage im Jahr ist, muss auf Dauer 
kein lebenswerter Wohnort sein. Denn da-
für fehlen der Region ausreichend solide 
Beschäftigungsmöglichkeiten, ganzjährige 
Kultur- und Freizeitangebote sowie öffent
liche Verkehrsmittel. Viele Müritzer verstehen 
sich als Verlierer der Wendezeit und fordern 
gleiche Löhne wie in Westdeutschland, mehr 
Jobs und eine bessere Versorgung. Selbstver-
trauen, die tragende Säule der Menschen im 
Oldenburger Münsterland, ist an der Müritz 
nicht weit verbreitet.

Vielfalt an 
Familienformen 

Auch in der Müritzregion hat die klassische 
Kernfamilie aus leiblichen Eltern und Kindern 
in den letzten Jahrzehnten an Häufigkeit 
verloren. Die Menschen leben nicht mehr 
ausschließlich in so genannten Normalfami-
lien zusammen, sondern in verschiedenen 
Lebensformen.52 Die Befragung zeigt aber, 
dass immer noch ein Großteil der Bevölke-
rung mit Kindern partnerschaftlich zusam-
menlebt.

In jedem dritten Haushalt in der Müritzregion 
leben – ähnlich wie im deutschlandweiten 
Vergleich – Kinder mit einer oder mehreren 
erwachsenen Personen zusammen. Die Mehr-
heit der Kinder stammt vom gegenwärtigen 
Partner der Befragten, welcher gleichzeitig 
der leibliche Elternteil ist. Aber rund 20 
Prozent der Familienhaushalte leben als 
Patchwork-Familien zusammen. 

Gleichzeitig nimmt die Größe der Müritzer 
Haushalte ab: Jeder zweite Haushalt wird laut 
Umfrage von zwei Personen bewohnt und nur 
in jedem Neunten leben vier oder mehr Per-
sonen zusammen. Im bundesweiten Durch-
schnitt trifft das auf jeden siebten Haushalt 
zu. Im Oldenburger Münsterland leben die 
Menschen weit häufiger in großen Familien: 
Fast jeder zweite Haushalt wird von vier oder 
mehr Personen bewohnt.
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Lebensentwurf auch 
ohne Familie 

In der Müritzregion wird die Familie zuneh-
mend zu einem Wert unter vielen im Leben 
der jungen Menschen. Unter den 18- bis 
24-Jährigen stimmen nur 37 Prozent der 
Aussage zu: „Glücklich und zufrieden kann 
man sich in der heutigen, modernen Welt nur 
in der Familie, zu Hause mit seinen Kindern 
fühlen“. Im Oldenburger Münsterland bejaht 
diese Frage ein fast doppelt so hoher Anteil 
unter den jungen Menschen. 

Auch die Wertschätzung von Elternschaft ist 
an der Müritz weniger ausgeprägt. Jeder drit-
te Müritzer (nur jeder Zehnte im Oldenburger 
Münsterland) zwischen 25 und 34 Jahren 
stimmt der Aussage nicht zu: „Wenn man sich 
als Vater und Mutter bewährt hat, kann man 
mit seinen Leben rundum zufrieden sein.“ 

Nicht nur die Familie spielt für die Müritzer 
eine geringere Rolle, sondern auch insgesamt 
unterscheiden sich die sozialen Beziehun-
gen. Dies zeigt sich auch in einem großen 
Misstrauen den Mitmenschen gegenüber. Nur 
jeder vierte Befragte aus der Müritzregion 
gibt an, den meisten Menschen zu vertrauen. 
Im Oldenburger Münsterland sagt das jeder 
Zweite.

Allerdings gibt es für die Mehrzahl der Be-
wohner beider Regionen Menschen außer-
halb des Haushaltes, die ihnen in schwierigen 
Situationen zur Seite stehen. Hier wie da sind 
das an erster Stelle Verwandte, dann Freunde 
oder Bekannte und schließlich die Nach-
barn. Allerdings geben die Müritzer weitaus 
häufiger an, mit ihren Problemen alleine da 
zu stehen: 30 Prozent der Befragten haben 
niemanden in der Familie oder im Freun-
deskreis, an den sie sich im Notfall wenden 
würden. Im Oldenburger Münsterland sind es 
nur neun Prozent.

Spätestens mit dem zweiten 
Kind endet der Kinderwunsch 

Die Wertschätzung der Familie spiegelt 
sich auch im Kinderwunsch und in der Zahl 
der Kinder wider: Die Hälfte der befragten 
Müritzer Frauen zwischen 25 und 34 Jahren 
hat ein Kind. Nicht einmal ein Drittel von ih-
nen wünscht sich noch ein Zweites. Ein Vier-
tel der Frauen dieser Altersgruppe hat zwei 
Kinder. Mehr Nachwuchs gibt es noch in der 
älteren Generation der 35- bis 44-jährigen 
Frauen: Hier ist jede zweite Frau Mutter zwei-
er Kinder. In der Befragung der Müritzregion 
geben alle Eltern mit zwei Kindern an, sich 
keinen weiteren Nachwuchs zu wünschen. 

Anders als im Oldenburger Münsterland 
nimmt der Anteil der Kinderlosen deutsch-
landweit zu. Diesen Trend zeigen auch die 
Ergebnisse der Müritzumfrage. Jede zweite 
kinderlose Frau zwischen 25 und 34 Jahren 
wünscht sich keine Kinder innerhalb der 
nächsten drei Jahre. Für kinderlose Frauen 
zwischen 35 und 44 Jahren ist Nachwuchs 
kaum mehr Teil der Lebensplanung: In dieser 
Altersgruppe findet sich fast gar keine Frau 
mit Kinderwunsch. 

Unter den 25- bis 34-jährigen Männern sind 
laut der Müritzumfrage 67 Prozent kinderlos 
und diese können sich auch nicht vorstellen, 
in den nächsten drei Jahren eine Familie zu 
gründen. Bei den 35- bis 44-Jährigen sind 
es dagegen nur 13 Prozent, die keine Kinder 
haben und auch keine planen. 

Enge soziale Beziehungen erwünscht

Die Bereitschaft, sich innerhalb der Familie um Enkel 
oder Eltern zu kümmern, ist nirgendwo in Deutsch-
land zu 100 Prozent vorhanden. Sie scheint in 
ländlichen Regionen stärker verbreitet zu sein als in 
Deutschland insgesamt. Im Oldenburger Münsterland 
übersetzt sich die Bereitschaft allerdings häufiger ins 
tägliche Leben. 

Zustimmung zu der Aussage in Prozent

(Datengrundlage: Gender and Generation Survey 
2005; für das Oldenburger Münsterland und die 
Müritzregion: Ergebnisse der Befragung 2008)

Prozent 20 6030 7040 908050

Deutschland 2005

Oldenburger Münsterland 2008

Müritzregion 2008

Kinder sollten ihre Eltern zu sich nehmen, wenn diese 
nicht mehr selbst für sich sorgen können

Kinder sollten ihre Eltern unterstützen, wenn diese 
finanzielle Probleme haben

Eltern sollten ihre erwachsenen Kinder unterstützen, 
wenn diese finanzielle Probleme haben

Großeltern sollten sich um ihre Enkelkinder küm-
mern, wenn es die Eltern dieser Kinder nicht können

Kinder sollten die Verantwortung für ihre Eltern 
übernehmen, wenn diese Hilfe brauchen
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Kinderwunsch von vielen Faktoren 
beeinflusst

Junge Menschen in den Vergleichsregionen, die sich 
keine Kinder wünschen, geben als Hauptgründe 
dafür den fehlenden Kinderwunsch des Partners, die 
Finanzlage und die Arbeitssituation an. An der Müritz 
dominieren die beiden letztgenannten Punkte – im 
Oldenburger Münsterland der erste. 

Antwort (in Prozent) „ziemlich stark/sehr stark“ der 
25- bis 34-Jährigen ohne Kinderwunsch auf die Frage: 
„Wovon hängt die Entscheidung ab, in den nächsten 
drei Jahren ein Kind zu bekommen?“

Oldenburger Münsterland 2008

Müritzregion 2008

Oldenburger Münsterland 2008

Müritzregion 2008

25- bis 34-Jährige ohne 
Kinderwunsch

25- bis 34-Jährige mit
Kinderwunsch

passender Partner

passender Partner

Kinderwunsch 
des Partners

Kinderwunsch 
des Partners

eigene 
Gesundheit

eigene 
Gesundheit

Gesundheit 
des Partners

Gesundheit 
des Partners

finanzielle 
Situation

finanzielle 
Situation

eigene Arbeit

eigene Arbeit

Arbeit 
des Partners

Arbeit 
des Partners

Wohnsituation

Wohnsituation

Kinderbetreuungs-
möglichkeiten

Kinderbetreuungs-
möglichkeiten

Elternzeit

Elternzeit
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Ist ein Kinderwunsch vorhanden, spielen viele Fak-
toren für die Verwirklichung einer Familiengründung 
eine Rolle. Die Oldenburger Münsterländer lassen 
sich aber weit weniger von äußeren Einflüssen vom 
Kinderkriegen abhalten. Anders bei den Müritzern.
Selbst die besseren öffentlichen Betreuungsmöglich-
keiten an der Müritz reichen nicht aus, um sich für 
Kinder zu entscheiden.

Antwort (in Prozent) „ziemlich stark/sehr stark“ der 
25- bis 34-Jährigen mit Kinderwunsch auf die Frage: 
„Wovon hängt die Entscheidung ab, in den nächsten 
drei Jahren ein Kind zu bekommen?“

(Datengrundlage: Ergebnisse der Befragung 2008)

(Datengrundlage: Ergebnisse der Befragung 2008)
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Kindergartenplätze allein sorgen 
nicht für mehr Kindersegen

„Je besser die Rahmenbedingungen sind, je 
eher die Chance, dass sich Paare für Kinder 
entscheiden“, sagt Elke-Annette Schmidt vom 
Landesfrauenrat Mecklenburg-Vorpommern: 
„Knackpunkte sind hier eher die Unter-
nehmen: Sie müssen anders auf Kinder 
reagieren und dürfen sie nicht als Störfaktor 
wahrnehmen.“

Aber auch der Staat könnte womöglich einen 
Einfluss auf die Kinderzahl der Müritzer neh-
men: Knapp 40 Prozent der Befragten geben 
an, dass ihre Entscheidung für Kinder von 
staatlichen Maßnahmen abhängt. Für viele 
müssten erst die finanziellen Verhältnisse 
sowie eine Perspektive im Job geklärt sein, 
bevor sie eine Familie gründen würden. Über 
80 Prozent halten flexible Arbeitszeiten und 
niedrige Lohn- und Einkommenssteuern für 
Familien für sinnvoll. Familienpoltische Maß-
nahmen wie ein zeitlicher Ausbau der Kinder-
betreuung werden von über 90 Prozent der 
Befragten befürwortet. 

Die Lage auf dem Arbeitsmarkt erschwert die 
Familienplanung an der Müritz zusätzlich, 
wie eine Person in der Befragung detailliert 
beschreibt: Sie hat ihren Hauptwohnsitz und 
den privaten Lebensmittelpunkt in Waren 
an der Müritz. Für das Studium und den 
anschließenden Job hat sie einen Neben-
wohnsitz in Berlin eingerichtet. Einerseits 
hängt sie an der Heimat, andererseits findet 
sie dort keine Arbeit. Das wöchentliche 
Pendeln zwischen beiden Orten aber mache 
es schwer, sich auf eine Familiengründung 
einzulassen. 

Die Anforderungen der Eltern an 
die öffentliche Kinderbetreuung 
steigen

Die Angebote zur Kinderbetreuung sind in der 
Müritzregion deutlich besser als im Olden-
burger Münsterland. Kinderkrippen und -gär-
ten haben eine lange Tradition in Ostdeutsch-
land, wovon die neuen Bundesländer bis 
heute profitieren. Einrichtungen für Vorschul-
kinder sind fast flächendeckend vorhanden. 
So existieren derzeit rund 50 Kindertagesein-
richtungen im Landkreis Müritz. Nur zwei von 
ihnen werden von den Kommunen betrieben, 
die restlichen Tagesstätten befinden sich in 
freier Trägerschaft.

Über 40 Prozent der Kleinkinder in der 
Müritzregion gehen mit einem Jahr zum 
ersten Mal in die Kinderkrippe. Zu diesem 
Zeitpunkt kehren die befragten Mütter auch 
zurück auf den Arbeitsmarkt. Spätestens 
mit dem dritten Lebensjahr besuchen 74 
Prozent der Kinder ganztägig eine öffentliche 
Kindertageseinrichtung. 

Die Anzahl der verfügbaren Betreuungsplätze 
im Landkreis Müritz zeigt, dass jedes Kind 
betreut werden kann, wenn es erforderlich 
ist. Allerdings herrschen in besonders peri-
pheren Regionen andere Verhältnisse: Dort 
sind Wartelisten keine Seltenheit. Oftmals 
lässt sich eine Betreuung nur durch die Eigen-
initiative von Eltern lösen, was sich auch im 
privaten Engagement im Bereich Kinder- und 
Jugendarbeit widerspiegelt. Der überwiegen-
de Teil dieser Einrichtungen wird von Trägern 
der freien Jugendhilfe organisiert. Daneben 
gibt es eine Vielzahl von Elternvereinen, die 
aus der Notwendigkeit heraus selbst Kin-
derkrippen oder Kindergärten in der Region 
gründen. 

Das private Engagement zeigt sich auch da-
ran, dass es neben den klassischen Einrich-
tungen mittlerweile Bewegungs- und Kunst-
kindergärten gibt, Waldorfkindergärten, eine 
Kindertagesstätte, in der das Mecklenburger 
Brauchtum gepflegt wird und Einrichtungen, 
die Yoga für die Kinder anbieten. Zudem 
können die Eltern eine Einrichtung wählen, 
in denen behinderte und nicht behinderte 
Kinder gemeinsam betreut werden oder bei 
denen der ökologische Aspekt im Mittelpunkt 
steht.52

Engagierte Großeltern: Häufiger im Olden-
burger Münsterland als an der Müritz

Die Großeltern im Oldenburger Münsterland stehen 
ihren Enkeln zum einen räumlich näher, denn in 
dieser Region bleiben die jungen Menschen meist in 
der Gegend wohnen. Zum anderen ist es dort auch 
selbstverständlich, sich um die Kinder der Kinder  
zu kümmern. In der Müritzregion hingegen sind die 
Familien durch die verbreitete Abwanderung oft 
geografisch weit voneinander entfernt.

Antwort (in Prozent) der Großeltern auf die Frage: 
„Wie oft kümmern Sie sich um ihr Enkelkind?“

Oldenburger Münsterland 2008

Müritzregion 2008

Deutschland 2005
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(Datengrundlage: Gender and Generation Survey 
2005; für das Oldenburger Münsterland und die 
Müritzregion: Ergebnisse der Befragung 2008) 
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Zunehmend wichtige Rolle der 
Väter bei der Kindererziehung

Selbst wenn die öffentlichen Kinderbetreu-
ungsangebote in den neuen Bundesländern 
besser ausgebaut sind als in den alten: Das 
Problem der Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf stellt sich dennoch. Vor allem für die 
jungen Frauen, für die eine Erwerbsarbeit 
ganz selbstverständlich ist, aber zunehmend 
auch für junge Männer.

Besonders junge Väter wollen am Leben des 
Kindes teilhaben. Dabei übernehmen sie in 
der Müritzregion vorrangig Aufgaben, die 
auch die Väter deutschlandweit bevorzugen: 
Mit den Kindern spielen und sie zu Bett brin-
gen. Dagegen fallen Aufgaben wie Ankleiden 
und Hilfe bei den Hausaufgaben vorrangig 
in den Bereich der Mütter. Nur jeder dritte 
Befragte in der Müritzregion gibt an, dass 
beide Elternteile gleich oft die Kinder zum 
Kindergarten bringen oder von Freizeitaktivi-
täten abholen. 

Trotz des gestiegenen Interesses der Väter an 
der Kindererziehung liegt die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf weitestgehend in der 
Verantwortung der Mütter, die damit doppelt 
belastet sind. Nach der Geburt des Kindes 
haben viele Frauen eine Teilzeitstelle ange-
nommen und beruflich gegenüber dem Mann 
zurückgesteckt. 

Aber auch die Unternehmen vor Ort schen-
ken der Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
mehr Aufmerksamkeit. Die Hintergründe sind 
im Allgemeinen wirtschaftlicher Natur: Um 
Mütter in den Betrieben zu halten, müssen 
sie gezielter auf deren Belange eingehen. 
Frauen sind häufig hoch qualifiziert und der 
Fachkräftemangel weitet sich auch in der 
Müritzregion aus. Besonders die ortsansäs-
sigen Krankenhäuser sind davon betroffen. 
Sie haben begonnen, mit betriebseigenen 
Kindergärten die Arbeitsbedingungen von 
Frauen zu verbessern.

Im Mittelpunkt der geführten Vereinbarungs-
diskussion steht weniger die Gleichberech-
tigung von Männern und Frauen in allen 
Lebensbereichen, sondern vielmehr die wirt-
schaftliche Nachfrage nach weiblichen Ar-
beitskräften – vorrangig hoch Qualifizierten.

Die Sorge um den Arbeitsplatz 
steht im Vordergrund

Die Folgen des Zusammenbruchs des DDR-
Systems und die Umgestaltung des Arbeits-
marktes nach der Wende sind noch in der 
Nachfolgegeneration spürbar. Arbeitslosig-
keit, mehrmalige Umschulungen und unre-
gelmäßige Beschäftigung gehören für viele 
Menschen zum Alltag. Laut der Umfrage in 
der Müritzregion finden die Frauen häufig nur 
eine Teilzeitstelle und die Männer sind öfter 
arbeitslos. So ist es nicht verwunderlich, dass 
für viele Müritzer ein ausreichendes Ge-
haltsniveau und die Sicherheit ihres Arbeits-
platzes wichtiger sind als eine persönliche 
Mitgestaltung oder die Selbstverwirklichung 
im Beruf.

Aufgrund der schwierigen Arbeitsmarktsitu-
ation geben über 42 Prozent der Befragten 
an, dass sie mit ihrem Haushaltseinkommen 
nur mit großen bis kleinen Schwierigkeiten 
zurechtkommen. Lediglich sieben Prozent sa-
gen, dass sie sehr gut zurechtkommen. Mehr 
als der Hälfte der Haushalte bleibt am Ende 
des Monats nichts vom Einkommen übrig, 
um es zu sparen. Wenn sich die Menschen 
vorrangig um ihren Lebensstandard sorgen 
müssen, verschlechtert dies wiederum das 
Klima für eine Familiengründung.
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Wohnungsangebot

Oldenburger Münsterland 2008

Müritzregion 2008

Hochschulen

gut
1 2 3 4 5 6

schlecht

Schulangebot

Märkte/Veranstaltungen

Medizinische Versorgung

Erwachsenen- und 
Weiterbildungsangebot

Pflegedienstleistungen

Freizeit- und Sportangebot

Parkplatzangebot

Beherbergungsangebot

Gastronomieangebot

Einzelhandelsangebot

Ausbildungsangebot

Arbeitsplatzangebot

Kunst- und Kulturangebot

Betreuungseinrichtungen 
für Kinder

Angebot an inner-
städtischen Radwegen
Qualität des Öffentlichen 
Personennahverkehrs

Mehr Zufriedenheit im Oldenburger Münsterland 

Die Bewohner der Müritzregion sind unzufrieden mit dem Job- und Ausbildungs
angebot. Die Oldenburger Münsterländer hätten gerne einen besseren 
Öffentlichen Nahverkehr. In beiden Regionen wird das Angebot von Hochschulen 
bemängelt.

Beurteilung von Aspekten des Wohnumfeldes

(Datengrundlage: Ergebnisse der Befragung 2008)

Sicherheit vor Selbstverwirklichung 

Hohe Arbeitslosigkeit und geringfügige Beschäftigung prägen alle 
ostdeutschen Regionen. 42 Prozent der befragten Müritzer hal-
ten eine angemessene Bezahlung der Arbeit für den wichtigsten 
Punkt im Erwerbsleben. Im Oldenburger Münsterland sehen das 
nur 31 Prozent so.

Wichtigste Eigenschaften 
einer Arbeitsstelle

Oldenburger Münsterland 
2008

Deutschland 
2005

Müritzregion 
2008

angemessene Bezahlung

große Arbeitsplatzsicherheit

ein Beruf, der den eigenen 
Fähigkeiten entspricht

ein Beruf, bei dem man das 
Gefühl hat, man kann etwas 
erreichen

ein interessanter Beruf

ein verantwortungsvoller 
Beruf

andere

(Datengrundlage: Gender and 
Generation Survey 2005; für das 
Oldenburger Münsterland und 
die Müritzregion: Ergebnisse der 
Befragung 2008)
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Hauptort des bürgerschaftlichen 
Engagements ist der Verein

Nach der Wende 1989 standen viele Vereine 
im Osten Deutschlands vor der Umstrukturie-
rung oder mussten überhaupt erst gegründet 
werden. Die meisten dieser Einrichtungen 
waren bis dato staatlich kontrolliert und 
nach der Wende gab es zu wenige Mitglieder, 
die sich aktiv engagierten. Dann subventio
nierte erneut der Staat bürgerschaftliches 
Engagement: „Ich betreue einige Vereine, 
die nur vor dem Hintergrund von Beschäfti-
gungsmaßnahmen entstanden sind“, erklärt 
Elke-Annette Schmidt vom Landesfrauenrat. 
Inwieweit die dort aktiven Personen ihr 
„ehrenamtliches“ Engagement im Verein 
weiterführen würden, wenn die staatliche 
Förderung ausliefe, ist nicht abzuschätzen.  

Das Engagement an der Müritz unterscheidet 
sich grundlegend von jenem im Oldenburger 
Münsterland, wo Kinder und Jugendliche 
schon früh in die Vereine und Verbände hin-
einwachsen. Dies spiegelt sich in der hohen 
Beteiligung von 80 Prozent der Bürger in 
gemeinschaftlichen Aktivitäten wider.

In der Müritz sind immerhin noch 60 Prozent 
der Befragten gemeinschaftlich aktiv – was 
in etwa dem deutschlandweiten Durchschnitt 
entspricht. Allerdings ist davon auszugehen, 
dass auch hier sozial engagierte Menschen 
eher an einer Umfrage teilnehmen als nicht 
Engagierte. In vielen Gemeinden existiert 
ein Kern von Akteuren, die häufig in ver-
schiedenen Vereinen gleichzeitig organisiert 
sind. Diese sind oft die einzigen Garanten 
für ein dauerhaftes Angebot von Jugendclubs 
und Sportstätten. Gerade der Sport hat im 
Landkreis Müritz einen hohen Stellenwert. 
Im Kreissportbund Müritz e.V. waren im Jahr 
2006 über 8.000 Mitglieder in 89 Sportver-
einen und einem Sportverband organisiert. 
Das sind 11,5 Prozent der gesamten Bevölke-
rung im Landkreis.52

Während das Engagement für Kinder und 
Jugendliche eine längerfristige Beteiligung 
voraussetzt, basieren zahlreiche andere 
Aktivitäten auf der spontanen Mobilisierung 
der Mitbürger oder auf nachbarschaftlicher 
Selbsthilfe. Oft ist dieses Engagement nur 
kurzzeitig, zum Beispiel bei einer Wider-
standsbewegung gegen die Neuerrichtung 
einer Schweinemastanlage. Die Befragung 
zeigt, dass grundsätzlich eine große Bereit-
schaft besteht, sich einzubringen. Es mangelt 
jedoch an Vorbildern, die aus diesem Poten-
zial eine breit aufgestellte, aktive Bürgerge-
sellschaft machen könnten. 

Kirche 
nebensächlich

Bekennt sich im Oldenburger Münsterland 
die Mehrzahl der Bevölkerung zu einer Reli-
gionsgemeinschaft, sind die Menschen in der 
Müritzregion größtenteils konfessionslos.53 
Die Kirche spielt im Alltagsleben der be-
fragten Müritzer kaum eine Rolle: Nur jeder 
Zehnte engagiert sich im kirchlichen oder 
religiösen Bereich – im Oldenburger Münster
land fast jeder Dritte. In der Müritzregion 
stehen die Menschen Religionen prinzipiell 
skeptischer gegenüber. Es glauben nur 41 
Prozent der Befragten, dass die Religion die 
Menschen einander näher bringt. Im Olden-
burger Münsterland sind es 72 Prozent. 

Abwanderung der Jungen trotz 
starker Heimatverbundenheit

Hingegen fühlen sich die befragten Müritzer 
ihrer Region ähnlich stark verbunden wie 
die Oldenburger Münsterländer: Nur jeder 
Siebte kann sich vorstellen, in den nächsten 
drei Jahren umzuziehen. Besonders bei den 
Jüngeren mit höherem Schulabschluss dürfte 
die Landflucht aber anhalten. Über die Hälfte 
der 18- bis 24- Jährigen mit Abitur plant, die 
Heimatregion zu verlassen – und das, obwohl 
sich die Jungen stark mit ihrer Heimat verbun-
den fühlen und ihr Wohnumfeld grundsätzlich 
als positiv bewerten. Wer dagegen eine Ar-
beitsstelle vor Ort und eigene Kinder hat, will 
auch bleiben. Job und Familie sind somit die 
stärksten Haltefaktoren. 

Die Gründe für die Abwanderung und die im 
Gegenzug geringe Zuwanderung sind sehr 
vielschichtig. Bei den Frauen sind es weit 
mehr als bei den Männern familiäre Gründe, 
wenn etwa der Partner eine Beschäftigung an 
einem anderen Ort aufnimmt. Vielfach spielt 
auch der Wunsch nach einer qualifizierten 
Berufsausbildung oder einem Studium, das 
in der Heimatregion nicht aufgenommen 
werden kann, eine ausschlaggebende Rolle. 
Ebenso kann die berufliche Weiterentwick-
lung den Anstoß für eine Abwanderung 
geben. Die Fortzugspläne sind nicht verwun-
derlich, denn jeder zweite Befragte beurteilt 
das Arbeitsplatzangebot in der Region als 
schlecht bis sehr schlecht. Auch die Angebote 
zur Aus- und Weiterbildung werden grund-
sätzlich nur als mittelmäßig bewertet. 

108
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Gerade die Jungen haben ein gespaltenes Bild 
von ihrer Heimat. Sie halten sie zwar für gast-
lich und gemütlich, aber auch für bürokra-
tisch und alt. Drei Viertel der Befragten zwi-
schen 18 und 24 Jahren geben an, dass sich 
ihre Region seit der Wende zum Besseren 
entwickelt hat. Aber für die Zukunft sind sie 
skeptisch: Über die Hälfte schätzt die zukünf-
tige Entwicklung negativ ein. Dagegen sehen 
die Befragten zwischen 55 und 64 Jahren die 
vergangenen 19 Jahre wie auch die Zukunft 
deutlich optimistischer: Nur 15 Prozent gehen 
davon aus, dass es in den nächsten Jahren 
schlechter wird.

ungemütlich gemütlich

Oldenburger Münsterland 2008

Müritzregion 2008

schmutzig sauber

1 2 3 4 5

engstirnig weltoffen

unsympathisch sympathisch

bürokratisch unbürokratisch

rückständig fortschrittlich

alt jung

uninteressant interessant

hektisch gelassen

kinderfeindlich kinderfreundlich

abweisend gastlich

familienfeindlich familienfreundlich

ohne Umweltbewusstsein umweltbewusst

sozial nicht engagiert sozial engagiert

kulturell nicht engagiert kulturell engagiert

ausländerfeindlich ausländerfreundlich

Hohe Abwanderungsbereitschaft bei 
den Jüngeren

Die Menschen in der Müritzregion sind grund-
sätzlich sesshaft. Nur jeder Siebte kann sich 
vorstellen, in den nächsten drei Jahren umzu-
ziehen. Bei den Jüngeren sieht es jedoch anders 
aus: Mehr als die Hälfte der 18- bis 24-Jährigen 
plant einen Wegzug aus der Region. 

Differenzierte Selbsteinschätzung

Die Bewohner beider Regionen schätzen ihre Heimat 
als „gemütlich“ und ziemlich „sympathisch“ ein. 
Als negativ empfinden die Müritzer, dass ihr Gebiet 
„alt“ und „bürokratisch“ sei. Aber sie glauben auch, 
dass es an der Müritz „interessant“ ist und „gastlich“ 
zugeht.

Bewertung von Eigenschaften der Region

(Datengrundlage: Ergebnisse der Befragung 2008)

Umzugsbereitschaft
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	 Das Oldenburger
	 MUnsterland – Vorbild 
fUr lAndliche Regionen?
7

Sowohl die Müritzregion als auch das 
Oldenburger Münsterland sind ländliche 
Gebiete und aufgrund ihrer Geschichte land-
wirtschaftlich geprägt. Dennoch könnten sie 
in Sachen Wirtschaft, Arbeitsmarkt, demo-
grafischer Entwicklung und sozialem Gefüge 
verschiedener kaum sein. Während die 
Region um Cloppenburg und Vechta generell 
für Erfolg steht, gilt die Müritzregion im Ver-
gleich dazu eher als Problemgebiet. 

Die Frage ist, ob sich die Erfolgsgeschichte 
des Oldenburger Münsterlandes in einzelne 
Komponenten zerlegen lässt. Und ob sich 
diese anderenorts – also auch an der Müritz 
– umsetzen ließen. Anders gefragt: Können 
sich ländliche Gebiete positiv entwickeln, 
wenn sie das Modell des Oldenburger 
Münsterlandes oder zumindest Teile davon 
kopieren und welche Voraussetzungen wären 
dafür zu schaffen? 

Ein Vergleich beider Regionen soll deshalb 
die einzelnen für die Entwicklung wichtigen 
Kriterien betrachten, Unterschiede festhalten 
und die Übertragbarkeit der Erfolgsfaktoren 
prüfen.

Hier Subsidiarität – dort Vertrauen auf 
staatliche Sicherheitssysteme

Beide Regionen sind mit der Landwirtschaft 
groß geworden, aber diese hat jeweils zu 
ganz verschiedenen sozialen und wirtschaft-
lichen Verhältnissen geführt. Kleinbäuer-
liche Strukturen wie einst im Oldenburger 
Münsterland hat es in der Müritzregion nie 
gegeben. Aufgrund der besonderen Insellage 
mussten sich die Oldenburger Münsterländer 
im Wesentlichen auf die eigenen Kräfte ver-
lassen. Die Tradition, Dinge selbst in die Hand 
zu nehmen und der Erfindergeist – typische 
Merkmale der Menschen im Oldenburger 
Münsterland – konnten sich in der Müritz
region allenfalls rudimentär ausbilden. 
Denn dort waren schon früh feudale und 
lohnabhängige Beschäftigungsverhältnisse 
entstanden. Der Jahrhunderte währende 
Großgrundbesitz und die Kollektivierungen in 
der DDR-Zeit hatten dabei eine ähnliche Aus-
wirkung, denn selten waren die auf dem Land 
Arbeitenden wirklich selbstverantwortliche 
Bauern mit eigenen Höfen. Innovationskraft 
und regionale Wirtschaftsimpulse kamen vor 
allem „von oben“. Dies änderte sich nur in An-
sätzen mit dem Ende der DDR. Zwar zog die 
freie Marktwirtschaft auch an der Müritz ein, 
aber mit den großen wirtschaftlichen Verwer-
fungen der Nachwendezeit übernahmen die 
staatlichen Sicherungssysteme die Fürsorge 
für die vielen Menschen, die ihre Arbeit ver-
loren hatten. Der Aufbau neuer Wirtschafts-
zweige wurde hoch subventioniert. Eigenini-
tiative der Bürger war wenig gefragt.

Das Prinzip der Eigeninitiative ist 
generell übertragbar. Dem Subsi-
diaritätsprinzip des Oldenburger 
Münsterlandes liegt jedoch ein 
Jahrzehnte, womöglich Jahrhunderte 
langer gesellschaftlicher Erfahrungs-
schatz zugrunde. Im Vergleich dazu 
ist der Nachholbedarf in der Müritz-
region enorm. Dort sollten deshalb 
Eigenverantwortung, privates Unter-
nehmertum und bürgerschaftliches 
Engagement unterstützt und gefördert 
werden. Entscheidungs- und Finanz-
kompetenzen sollten, wo immer mög-
lich, in die Hände der Gemeinden und 
Bürgerforen verlagert werden.
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	 Das Oldenburger
	 MUnsterland – Vorbild 
fUr lAndliche Regionen?

Hier gewachsenes Vereinsleben – dort 
staatlich unterstütztes Engagement

Das Oldenburger Münsterland zeichnet sich 
durch ein seit langem existierendes Vereins-
leben aus. Vereine, aber auch Verbände, 
Initiativen und die Kirchen sind nicht nur 
Treffpunkte für Junge und Alte, Alteingeses-
sene und Neubürger, sie sind Netzwerke, 
über die sich die Gesellschaft organisiert. In 
der Müritzregion haben es die meist jungen 
Vereine hingegen schwer zu überleben, 
einige wurden sogar als Arbeitsbeschaffungs-
maßnahme gegründet. Entsprechend wenig 
Einfluss haben diese Organisationen. Dieser 
Umstand wiederum bietet den Bürgern we-
nig Anlass für ein aktives Mitgestalten der 
Gemeinschaft mit Hilfe von Vereinen und 
Verbänden. 

Der Ruf nach mehr bürgerschaftlichem Enga-
gement wurde in den letzten Jahren immer 
lauter. Besonders laut häufig in den Kom-
munen Deutschlands, die am meisten mit 
demografischen Schrumpfungsprozessen zu 
kämpfen haben. Gerade dort sind Potenziale 
zur Entfaltung einer stabilen Bürgergesell-
schaft jedoch geringer. 

Das Engagement in Vereinen ist ge-
nerell übertragbar. Wie stark sich die 
Bürger einbringen, hängt aber davon 
ab, wie viel Einfluss und Gestaltungs-
freiheit sie dabei haben. Wo Beispiele 
erfolgreicher Initiativen rar sind, 
sollten Pioniere als Vorbilder in der 
Region gefördert werden. 

Hier starke Bindung an die Konfession 
– dort weitgehend säkulares Leben

Die Bedeutung der Religion im Oldenburger 
Münsterland ist ebenso stark historisch 
bedingt, wie ihre Bedeutungslosigkeit in der 
Müritzregion. Im Oldenburger Münsterland 
gehört die Mehrheit der Menschen einer 
Kirche oder Religionsgemeinschaft an – die 
meisten sind traditionell katholisch. Auch 
wenn die Kirche den Alltag der Menschen 
nicht mehr so allumfassend bestimmt wie 
noch vor hundert Jahren, ist die formale 
Religionszugehörigkeit noch immer eng an 
das Leben in der Gemeinschaft geknüpft. In 
diesem Rahmen verhalten sich die Menschen 
solidarisch, viele engagieren sich für gemein-
same Belange. Die Kirche bildet im Oldenbur-
ger Münsterland ein wichtiges Fundament 
sozialer Beziehungen. In der Müritzregion 
bekennen sich dagegen nur wenige zu einer 
Religion. Das bindende Element Kirche und 
Glaube fehlt deshalb weitgehend.

Die Zugehörigkeit zu einer Glaubens
gemeinschaft und religiös geprägte 
Werte lassen sich nicht übertragen.

Hier starke familiäre Bande – dort ge-
lockerte Verwandtschaftsbeziehungen

Im Oldenburger Münsterland gründen die 
meisten jungen Menschen Familien, weil es 
für sie normal ist und Kinder als wichtiger 
Teil des Lebens gesehen werden. Das wird 
sich auch in naher Zukunft nicht ändern, da 
der Wunsch nach Kindern ungebrochen groß 
ist. Weil auch junge Oldenburger Münsterlän-
der relativ sesshaft sind und die räumliche 
Nähe zu ihren Familien halten, können Eltern 
für die Kinderbetreuung auf ein weit ver-
zweigtes Netz aus Großeltern, Geschwistern 
und Freunden zurückgreifen. Eine Vielzahl 
von Vereinen bietet den Kindern außerdem 
Möglichkeiten der Freizeitgestaltung und 
den Eltern eine Betreuungsalternative. Das 
soziale Umfeld ist damit außerordentlich 
kinderfreundlich.

Mit dem Zusammenbruch des DDR-Systems 
bekamen die Menschen überall in den neuen 
Bundesländern deutlich weniger Kinder – 
teilweise schoben sie den Kinderwunsch 
lediglich auf. Gerade junge Menschen messen 
der Arbeit und dem Einkommen einen hohen 
Stellenwert bei. Dies hat in der Müritzregion 
zum einen zu einer Abwanderung junger 
Menschen auf der Suche nach Arbeit geführt, 
zum anderen zum Verzicht auf Kinder. Durch 
die Fortzüge sind vielerorts familiäre Bande 
zu Eltern und Großeltern zerrissen. Damit 
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fehlt die potenzielle Unterstützung bei der 
Kinderbetreuung. Das Hilfs- und Betreuungs-
netz ist in der Müritzregion weniger strapa-
zierfähig. In diese Lücke stoßen in der jünge-
ren Vergangenheit private Elterninitiativen, 
die nicht nur alternative Betreuungsangebote 
bieten, sondern zu wichtigen Kernzellen 
bürgergesellschaftlichen Engagements wer-
den können. 

Ein intaktes soziales und familiäres 
Umfeld lässt sich nicht übertragen. 
Allerdings sind alternative Formen 
von sozialen Netzwerken ausbau- und 
förderbar. Mit einer steigenden Zahl 
von Familiengründungen wächst 
die Notwendigkeit, sich im Umfeld 
von Kinderbetreuung, Schule und 
Jugendarbeit neu zu organisieren. Die 
Familienförderung besitzt daher ein 
besonderes Gewicht.

Hier tiefes Heimatgefühl – dort 
gestaltete Identität 

Die frühere räumliche und soziale Isolation 
im Oldenburger Münsterland hat die Men-
schen stark an ihre Region gebunden. Daraus 
ist ein tiefes Heimatgefühl entstanden. Auch 
die Menschen in der Müritzregion fühlen sich 
ihrer Heimat verbunden – jedoch nicht in 
diesem Maße. 

Während die das Oldenburger Münsterland 
kennzeichnende Symbiose von Wirtschaft 
und Familie historisch gewachsen ist und 
die Verbundenheit mit der Heimat vor 
dem Bewusstsein für Heimat entstanden 
ist, hat sich die Region Mecklenburgische 
Seenplatte, zu der die Müritzregion gehört, 
bewusst auf die Suche nach einer „corporate 
identity“ begeben. Gestaltet haben sie we-
niger die in der Region lebenden Menschen, 
sondern Entscheidungsträger des regiona-
len Planungsverbandes. Danach definiert 
sich die Mecklenburgischen Seenplatte 
über den touristisch verwertbaren Slogan: 
„gesund! Leben; zukunftsfähig! Wirtschaften; 
europäisch! Denken“. Ein eigens entwickeltes 
Logo wirbt mit der Natur. Während für die 
Oldenburger Münsterländer Heimat nicht 
nur ein abstrakter Begriff ist, sondern etwas 
Lebendiges, muss die corporate identity in 
der Müritzregion erst mühsam mit Leben 
gefüllt werden.

Heimatgefühl und regionale Identität 
müssen über lange Jahre wachsen und 
sind nur schwer übertragbar. Die Ver-
bundenheit mit ihrer Region ist jedoch 
auch bei den Müritzern weit verbrei-
tet, führt aber nicht zwangsläufig zu 
einer hohen Bürgerinitiative. 

Hier positives Selbstbild – dort 
Selbstzweifel

Die Eigenwahrnehmung einer Region wirkt 
sich auch auf das Handeln der Menschen 
aus. Viele Müritzer sind Umfragen zufolge 
unzufrieden und unsicher. Zudem werden die 
meisten Regionen der neuen Bundesländer 
in nationalen Rankings immer wieder nach 
ökonomischen Kriterien als Verliererregio
nen eingestuft. Dieses Image wird von den 
Menschen angenommen und indem sie 
abwandern, verstärken sie es noch. Zwar gibt 
sich die Müritzregion als gastliches und um-
weltbewusstes Tourismusgebiet, aber diese 
Werte können die Selbstzweifel der Bewoh-
ner nicht ausreichend überstrahlen. 

Das Oldenburger Münsterland, das mit tou-
ristischen Reizen weitaus weniger gesegnet 
ist und dessen Massentierhaltung und Ernäh-
rungswirtschaft nicht gerade Image fördernd 
sind, sieht und fühlt sich als Gewinnerre-
gion. Dieses Gefühl bestärkt die Menschen 
in ihrer Lebensweise und schützt sie vor 
Selbstzweifeln.

Ein positives Selbstbild ist übertrag-
bar. Dafür müssten sich die Bewohner 
der Müritzregion jedoch weit mehr 
als bisher auf ihr natürliches Kapital 
besinnen und diese Werte selbstbe-
wusster nach außen tragen. Voraus-
setzung dafür ist, dass die Menschen 
sich und ihre attraktive Region positiv 
wahrnehmen. Aber dass sie auch von 
außen positiver wahrgenommen wer-
den. Erst dann lässt sich diese Wahr-
nehmung glaubhaft kommunizieren 
und als Image vermarkten.
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Hier traditionelle – dort ökonomisch 
notwendige Verflechtung von Wirt-
schaft und Sozialem

Die dominierenden mittelständischen Unter-
nehmen im Oldenburger Münsterland werden 
oft von Familien geführt, die eng mit der 
Region und der Bevölkerung verwurzelt sind. 
Für familiengeführte Firmen hat die soziale 
Verantwortung für die Belegschaft häufig 
einen hohen Stellenwert. Generell bietet der 
Arbeitsmarkt gute Ausbildungs- und Beschäf-
tigungsmöglichkeiten für junge Menschen. 
Bezahlbares Wohneigentum zu erwerben ist 
vergleichsweise einfach, überall leben junge 
Familien mit Kindern. Das Freizeitangebot 
ist gut, so dass die Rahmenbedingungen für 
weitere Familiengründungen positiv sind. 
Familien wiederum erfordern eine bestimmte 
Infrastruktur und Dienstleistungen, die regio

nal bereitgestellt werden können.54 Diese 
Nachfrage fördert die regionalwirtschaftliche 
Eigendynamik, die zusätzlich durch das re-
lativ junge Arbeitskräfteangebot begünstigt 
wird. Die Wirtschaft fördert so die Familien 
– und umgekehrt –, der volkswirtschaft
liche und soziale Gewinn kommt der Region 
zugute.

Auch in der Müritzregion wächst ein neues 
Bewusstsein für eine Untrennbarkeit von 
Wirtschaft und Sozialem – allerdings aus 
einem anderen Grund. Hier sorgt der wach-
sende Fachkräftemangel dafür, dass Unter-
nehmen gezielt um qualifizierte Frauen und 
Männer werben. Ortsansässige Unternehmen 
stellen sich zunehmend darauf ein, nicht nur 
höhere Löhne zu bezahlen, sondern auch 
Familien und soziale Netzwerke zu unterstüt-
zen. Da auch erwerbstätige Väter vermehrt 
Elternzeit nehmen, sehen die Unternehmen 
sich doppelt gezwungen, der Vereinbarkeit 
von Familie und Erwerbsarbeit mehr Be-
achtung zu schenken. Der Familie wird auf 
diesem Wege eine neue und größere Wert-
schätzung zuteil. Diese entspringt jedoch 
eher einer ökonomischen Notwendigkeit und 
weniger einer traditionellen Solidarität.

Das Verantwortungsbewusstsein 
von Unternehmen für ihre Mitarbei-
ter und deren Familien ist teilweise 
übertragbar. 

Hier geschlossene Wert- 
schöpfungskette – dort 
Nebeneinander von Branchen

Das Oldenburger Münsterland steht für eine 
Branchenvielfalt, die für ländliche Räume un-
gewöhnlich ist. Die Mehrzahl der Wirtschafts-
bereiche ist eng miteinander verflochten und 
ortsansässige Unternehmen bauen aufeinan-
der auf. Viele von ihnen sind Zulieferer und 
Abnehmer zugleich. Diese Wertschöpfungs-
kette sorgt für Stabilität in der Region und 
stärkt das Wirtschaftswachstum in verschie-
denen Branchen. Landwirtschaft und Nah-
rungsmittelverarbeitung, die ökonomische 
Basis des Oldenburger Münsterlandes, sind 
zudem relativ krisenfest und wenig konjunk-
turabhängig. Davon profitieren beispielswei-
se auch die nachgelagerten Dienstleister und 
Maschinenbaubetriebe, für die der Export zu 
einem weiteren Standbein geworden ist und 
die zu weltweit agierenden Unternehmen 
herangewachsen sind. 

Die Müritzregion sieht ihr Potenzial im 
Wesentlichen im Tourismus. Diese Branche 
sucht die Zusammenarbeit mit Krankenhäu-
sern, Pflege- und Betreuungseinrichtungen 
und wirbt mit Kurangeboten um ältere 
Urlauber aber auch um junge Menschen im 
Bereich Wellness. Das Ziel ist eine regionale 
Wirtschaftsverflechtung, die sich um den 
Tourismus und die Gesundheitswirtschaft 
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gruppiert. Aber gerade in Mecklenburg-
Vorpommern existiert in diesem Bereich ein 
Überangebot. Eine „touristische Monokultur“ 
birgt zudem wirtschaftliche Risiken. Insge-
samt sind die Wirtschaftsstrukturen in der 
Müritzregion im Vergleich zum Oldenburger 
Münsterland wenig diversifiziert. 

Gute regionale Wirtschaftsverflech-
tungen sind prinzipiell übertragbar. 
Notwendig dafür wären an der Müritz 
eine verstärkte Zusammenarbeit 
ansässiger Unternehmen, die sich 
mehr als bisher auf die Potenziale der 
Region konzentrieren – auf die land-
schaftlichen und kulturellen Reize, 
auf die Nähe zu den Ballungszentren 
Hamburg und Berlin, auf das Miteinan-
der von Naturschutz und umweltver-
träglicher Landwirtschaft, auf regio-
nale Produkte, die im Tourismus eine 
größere Rolle spielen könnten.

Hier Zuwanderung – dort 
Abwanderung

Das starke Wirtschaftswachstum im Olden-
burger Münsterland hat zu mehreren Zeit-
punkten zu einem Arbeitskräftemangel ge-
führt, der sich jeweils gut kompensieren ließ: 
In den 1950er Jahren über die Flüchtlinge aus 
dem Osten; in den 1990ern mit den Spätaus-
siedlern und in der jüngeren Vergangenheit 
über den zunehmenden Einstieg von Frauen 
in den Arbeitsmarkt. Durch die Zuwanderung 
kamen immer wieder junge Familien ins 
Oldenburger Münsterland, die das wirtschaft-
liche und demografische Wachstum weiter 
forciert haben. 

Die Müritzregion kämpft dagegen seit der 
Wende 1989 mit der Abwanderung vorrangig 
junger und gut ausgebildeter Menschen – 
obwohl sich erste Zeichen einer wirtschaft
lichen Stabilität zeigen und hochwertige Aus-
bildungsplätze von Unternehmen angeboten 
werden. Die Abwanderung aus der Müritz
region führt vor allem in den dünner besie-
delten Gebieten zu einem Bevölkerungsver-
lust, zu weiteren Lücken in der öffentlichen 
Infrastruktur, zu einem Verlust an kreativem 
Potenzial, zu einem Absinken des bisher ver-
hältnismäßigen hohen Bildungsniveaus, was 
die Attraktivität der Region weiter schwinden 
lässt. Mit dem Rückgang der Einwohnerzahl 
und der Alterung der Bevölkerung sinken 
Kaufkraft und Steuereinnahmen, was Investi-
tionen und Innovation behindert.

Zuwanderung ist jederzeit übertrag-
bar, jedoch sind dafür attraktive Ar-
beitsplätze notwendig. Um vor allem 
junge Familien anzulocken, müsste 
eine familiengerechte Infrastruktur 
mit ausreichend Schulen, Freizeitmög-
lichkeiten und Ausbildungsangeboten 
wieder aufgebaut werden, denn vie-
lerorts sind gerade diese Angebote 
durch den Bevölkerungsschwund 
massiv abgebaut worden. 

Gibt es ein Erfolgsmodell für ländliche 
Regionen?

Erfolg lässt sich nicht nach dem Baukasten-
system aus verschiedenen vorgegebenen Ein-
zelteilen zusammenzimmern. Es gibt sicher 
einige unverzichtbare, notwendige Bausteine 
für den Erfolg einer ländlichen Region, aber 
darüber hinaus existieren weitere hinrei-
chende, erfolgsfördernde Komponenten, die 
je nach Region sehr unterschiedlich geprägt 
sein können. Nicht jede ländliche Region in 
Deutschland verfügt über eine ausreichende 
Zahl notwendiger und hinreichender Baustei-
ne, die für eine positive wirtschaftliche und 
soziale Entwicklung nötig sind. Dies ist der 
Grund dafür, dass einige Regionen seit Jahren 
Bevölkerung und Arbeitsplätze verlieren, 
über sinkende Einnahmen klagen und unter 
dem Druck zu sparen, die Leistungen für ihre 
Bürger immer weiter reduzieren müssen. Der 
demografische Wandel, der Rückgang und 
die Alterung der Bevölkerung in Deutschland 
verschärfen die Existenzbedingungen gera-
de für jene ländlichen Räume, denen es an 
Potenzialen mangelt. 

Zu diesen Potenzialen gehören Ressourcen 
wie fruchtbares Ackerland, attraktive Natur, 
Kulturgüter, ein hoher Freizeitwert; aber 
ebenso soziales Kapital wie qualifizierte 
Bürger, kreative Unternehmer, freundliche 
Gastgeber; und schließlich schwer in Ziffern 
zu bemessende Werte, die in einer dicht 
besiedelten Industrienation unbezahlbare 
Werte geworden sind – etwa Leere, Ruhe und 
ungestörte Natur. 
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Positives Selbstbild und regionale 
Identität

Für die Entwicklung einer Region zählen nicht 
nur harte Faktoren, wie etwa Arbeitsplätze, 
Unternehmensansiedlungen, Kinderbetreu-
ungsmöglichkeiten und Vereinsstrukturen, 
sondern auch ein positives Selbstverständnis 
beziehungsweise eine regionales Image. 
Letzteres beruht einerseits auf der Eigen-
wahrnehmung, aber auch auf der Sicht von 
außen. Ihre Tradition, aber vor allem der 
wirtschaftliche Erfolg verleiht den Olden-
burger Münsterländern ein stabiles Selbst-
bewusstsein, das selbst über die öffentliche 
Meinung in anderen Teilen der Republik 
erhaben ist. Denn die nimmt die Region eher 
über riesige Agrarfabriken und gelegentliche 
Fleischskandale wahr.

Weil Wirtschaft und Arbeitsplätze eine so 
dominierende Rolle im Leben der Menschen 
spielen, und weil die Wachstumsmaxime 
unserer Gesellschaft auch für offensichtlich 
schrumpfende Regionen gilt, haben es Re-
gionen mit sinkender Bevölkerungszahl und 
problematischer Wirtschaftslage schwer, ein 
positives Selbstverständnis zu entwickeln. 
Sie bräuchten eine umso stärkere Bürgerge-
sellschaft, die andere Qualitäten als Wachs-
tum zu Stärken macht, an denen die Bürger 
ihre regionale Identität entwickeln können. 
Gegenden wie die Müritzregion besitzen 
diese Potenziale. 

Das Oldenburger Münsterland verfügt längst 
nicht über alle diese Komponenten. Würde 
man ökologische Nachhaltigkeit als Erfolgs-
kriterium bemühen, dann würde das durch 
Intensivlandwirtschaft und industrielle Nah-
rungsmittelproduktion geprägte Gebiet weit 
schlechter abschneiden als etwa die Müritz-
region. Legt man jedoch rein wirtschaftliche 
und demografische Kriterien zugrunde, so ist 
das Oldenburger Münsterland mit Sicherheit 
die erfolgreichste aller ländlichen Regionen 
in Deutschland. Sie repräsentiert aber nicht 
das Erfolgsmodell, dem alle nacheifern könn-
ten und sollten, sondern nur eines von vielen 
möglichen. 

Dennoch gibt es einige Aspekte des Olden-
burger Münsterlandes, die anderen länd
lichen Regionen als Vorbild dienen können. 

Soziales Netz, aktive 
Bürgergesellschaft, Solidarität, 
soziales Engagement

Im Zentrum des Erfolgs stehen die Menschen. 
Sie sorgen im Oldenburger Münsterland mit 
ihrem Engagement dafür, dass soziale Netz-
werke entstehen, dass notwendige Informa-
tionen fließen, dass sich Vertrauen aufbaut, 
dass die Menschen bereit sind, Solidarität zu 
üben und Verantwortung zu übernehmen und 
wirtschaftlich erfolgreich zusammenarbeiten. 
Die auf der Landwirtschaft gegründete Öko-
nomie bietet dabei ausreichende Arbeitsplät-
ze auch für gering Qualifizierte. 

Das Miteinander fördert das „Wir-Gefühl“, 
macht die Menschen sesshaft, hält die Gene-
rationen zusammen, stärkt die Familienban-
de und trägt dazu bei, dass fast alle jungen 
Menschen selbst Familien gründen und das 
Oldenburger Münsterland zur kinderreichsten 
Region in ganz Deutschland machen. 

Das Zusammenspiel von Familie, Gesellschaft 
und Wirtschaft hat eine lange Tradition, bei 
der die Kirche eine nicht zu unterschätzende 
Rolle spielt. Diese Geschichte fehlt den meis-
ten ostdeutschen Regionen aus historischen 
Gründen. Die ländlichen Gemeinschaften 
sind weniger aktiv und durch die Abwande-
rung und fehlenden Nachwuchs ausgedünnt. 
Ohne eine aktive, innovative und risikobe-
reite Bürgergesellschaft sowie auf die regio-
nalen und kommunalen Ebenen verlagerten 
Entscheidungs- und Finanzkompetenzen 
dürften es aber viele ländliche Regionen in 
Deutschland künftig schwer haben, aus eige-
ner Kraft zu bestehen.

Der historische Hintergrund des Oldenburger 
Münsterlandes lässt sich nicht an anderen 
Orten kopieren. Aber die Bürger lassen sich 
überall zu einer verstärkten Teilnahme am 
öffentlichen Leben anregen. Dafür brauchen 
sie das Gefühl, mit ihrem Engagement etwa 
bewirken zu können, und nicht nur ausfüh-
rende Organe staatlicher Ziele zu sein. Des-
halb ist es so wichtig ihnen mehr Autonomie 
über Entscheidungen zu geben, die für die 
Entwicklung ihrer eigenen Regionen und 
Kommunen wichtig sind – und mehr Auto-
nomie über die Verwendung der finanziellen 
Mittel in der Region.55
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Grundlagen der Entwicklung

Zentral für eine erfolgreiche Entwicklung ländlicher Regionen ist die Verzahnung von Wirtschaft und sozialen 
Netzwerken. Gestützt wird diese Verzahnung durch ein Fundament einer aktiven Bürgergesellschaft, die teilhat 
an wichtigen kommunalen Entscheidungen und sich für regionale Belange engagiert. Äußere Impulse verbes-
sern die Entwicklungsmöglichkeiten: Vor allem ein Wissenszuwachs durch Bildung und Zuwanderung. Einge-
bettet sind diese Entwicklungsfaktoren in flexible und starre Rahmenbedingungen. 

Verzahnung

Flexible Rahmenbedingungen: Infrastruktur, Selbstbild

Starre Rahmenbedingungen: Geschichte einer Region und endogene 
Potenziale wie attraktive Natur, ertragreiche Böden oder Kulturdenkmäler

Regionale Wirtschaft

Die Wirtschaft im Oldenburger Münsterland 
zeichnete sich durch einen innovativen 
Mittelstand, eine regionale Wirtschaftsver-
flechtung und eine geschlossene Wertschöp-
fungskette auf Basis der Landwirtschaft aus. 
Die Oldenburger Münsterländer sind nicht 
den Weg vieler ländlicher Gebiete gegangen, 
lediglich die landwirtschaftlichen Primär-
produkte für die (Welt)-Märkte zu liefern, mit 
denen sich wenig Geld verdienen lässt und 
womit sich angesichts der hochtechnisierten 
Landwirtschaft auch nur sehr wenige Arbeits-
plätze schaffen lassen. Stattdessen haben sie 
auf die Veredlung der Rohprodukte gesetzt 
und auf alles, was an Technik und Dienstleis-
tungen dafür notwendig ist. Ostdeutschland, 
vor allem Mecklenburg-Vorpommern, wo die 
Landwirtschaftlichen Produktionsgenossen-
schaften der DDR vielfach in riesigen indus
triellen „Bauernhöfen“ aufgegangen sind, 
fehlt diese vielfältige Wertschöpfung.

Die Landwirtschaft im Oldenburger Münster-
land hat immer noch einen so hohen Stellen-
wert, weil um sie herum ein weit verzweigtes 
„Agribusiness“ entstanden ist. Dies lässt 
sich nicht direkt auf andere ländliche Räume 
übertragen – aber das Prinzip, regionale 
Wirtschaftsverflechtungen auf endogene 
Potenziale aufzubauen, schon. Für ländliche 
Regionen kommt es darauf an, die Wirt-
schaftsbereiche miteinander zu verzahnen, 

aber auch die Bedürfnisse der Menschen zu 
berücksichtigen, mithin auch die Wirtschaft 
mit dem Sozialem zu verzahnen. Weit mehr 
als in urbanen Zentren ist die Landbevölke-
rung auf die Kooperation der Bürger ange-
wiesen, auf die freiwillige Feuerwehr, die Ver-
eine, die Nachbarschaftshilfe. Mehr als die 
Städte, wo die Verwaltung ihre dicht zusam-
menlebenden Bewohner viel einfacher und 
preiswerter mit ihren öffentlichen Leistungen 
versorgen kann, braucht der ländliche Raum 
eine kritische Masse an kreativen Menschen 
um sich erfolgreich zu entwickeln. 

Eigeninitiative, Partizipation, 
Engagement, Kommunikation, 

Selbstvertrauen, Bürgergesellschaft

Soziale
Netzwerke

Zuwanderung
Regionale
Wirtschaft

Bildung
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(Datengrundlage: Bundesamt für 
Bauwesen und Raumordnung)
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Landschaften mit besonderem 
Naturschutzwert

neue Seenlandschaften 
in rekultivierten Tagebauen

mit hohem Potenzial für Ackerbau, 
nachwachsende Rohstoffe und 
energetische Biomassenutzung

mit hohem Potenzial für extensive Land- 
und Forstwirtschaft sowie Tourismus

Regionalparks und Freiraumverbünde 
zur siedlungsnahen Erholungsvorsorge

Gestaltung suburbaner und 
verstädterter Räume

Zentrenentwicklung in Kernstädten

100 km

Ungenutzte Potenziale an der Müritz

Das Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung hat 
die deutschen Landschaften nach ihren Entwick-
lungspotenzialen aufgegliedert. Dem Oldenburger 
Münsterland kommt dabei nicht viel mehr als Acker-
bau und Viehzucht zu. Beides wird bereits intensivst 
genutzt. Die Müritzregion sollte sich demnach neben 
der Landwirtschaft auf seine Natur- und Erholungs-
räume als Wirtschaftsfaktoren konzentrieren.
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8
Die Mehrzahl ländlicher Räume in Deutsch-
land und Europa steht angesichts des demo-
grafischen Wandels vor großen, scheinbar 
unüberwindbaren Problemen. Abwanderung, 
Arbeitslosigkeit, marode Infrastruktur, 
geschlossene Läden, Schulen und Banken 
prägen schon heute oft das Bild. Doch wie 
das Beispiel des Oldenburger Münsterlandes 
zeigt, gibt es nicht nur vereinzelte Lichtblicke, 
sondern gleichzeitig auch Chancen, dass 
ländlich geprägte Gebiete fernab der Metro-
polen zu einer neuen demografischen und 
wirtschaftlichen Stabilität finden können. 

Wirtschaft

Die erfolgreiche Wirtschaft im Oldenburger 
Münsterland beruht auf ihren regional ge-
schätzten Wurzeln, einem innovativen Mit-
telstand, in dem die einzelnen Unternehmen 
stark miteinander verknüpft sind und einer 
relativ geschlossenen Wertschöpfungskette. 
Zudem zeichnet sie sich durch eine starke 
soziale Verantwortung aus. 

Handlungsempfehlungen 

	 Regionale Märkte unterstützen
	 Direktvermarktung landwirtschaftlicher 

	 Produkte anregen
	 Branchenvielfalt fördern
	 Auf endogene Potenziale konzentrieren
	 Unternehmensgründungen vor Ort 

	 fördern
	 Unternehmen, soziale und kommunale 

	 Einrichtungen sowie die Menschen 
	 vor Ort zusammenbringen

	 Unternehmen für ihre soziale 
	 Verantwortung sensibilisieren

	 Chancen für junge Menschen in der 
	 Region deutlich machen

	 Orientierungshilfen
	 für ländliche Räume	

1

	 Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
	 in der Region ermöglichen

	 Touristische und kulturelle Nutzung 
	 geeigneter leer stehender Bauwerke 
	 fördern

Limousin

Südlicher 
Steigerwald

Ostheim

Roddahn

Frixa
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Ostheim vor der Rhön, Landkreis 
Rhön-Grabfeld, Bayern, Deutschland

Bevölkerungsdichte: 83 Einwohner/km2

Einwohner 2007: 85.300

Die Region nahe der einstigen deutsch-
deutschen Grenze gilt als äußerst 
strukturschwach. Auch die kleine Privat-
brauerei Peter KG im unterfränkischen 
Ostheim vor der Röhn stand im Jahre 
1995 vor dem Aus. Hoch verschuldet 
konnte der Familienbetrieb nicht mit den 
großen Bierbrauereien mithalten. Doch 
eine innovative Idee – das erste alko-
holfreie Erfrischungsgetränk auf Basis 
von fermentiertem Bio-Gerstenmalz und 
nach dem Brauerei-Prinzip hergestellt – 
rettete nicht nur den traditionsreichen 
Betrieb sondern brachte der ganzen 
Region den Aufschwung. 

Die „Bionade“ avancierte zum am 
schnellsten wachsenden Bio-Produkt 
in Deutschland. Anfänglich nur als 
Szenegetränk in Städten wie Hamburg 
und Berlin bekannt, steigt die Nachfrage 
mittlerweile auch in Süd-, West- und 
Nordeuropa sowie in Japan und der USA. 
Im Jahr 2007 wurden 200 Millionen 
Flaschen abgefüllt. Rund 170 Menschen 
finden durch die Bionade eine bezahlte 
Arbeit in ihrer Region.

Mit dem Projekt Bio-Landbau Rhön ver-
sucht der Betrieb einerseits die Produkte 
direkt aus der Region zu beziehen und 
andererseits die Zukunft der Erzeuger 
zu sichern. Viele ortsansässige Bauern 
haben ihre Betriebe auf ökologischen 
Landbau umgestellt und liefern somit die 
wichtigsten Rohstoffe wie Bio-Holunder 
und Bio-Braugerste. Im Gegenzug ver-
spricht Bionade, die Produkte zu 100 
Prozent abzunehmen.56

Region Frixa, Peloponnes, 
Griechenland

Bevölkerungsdichte: 36 Einwohner/km2

Bevölkerung 2007: 56.600

Die Region Frixa in Griechenland macht 
es vor. Wirtschaftlich bis vor kurzem eher 
vernachlässigt und von Abwanderung 
betroffen, entwickeln sich aktuell neue 
Einkommens- und Beschäftigungsmög-
lichkeiten. Die Region setzt auf die Ver-
netzung und Kooperation von regionalen 
Unternehmen und lokalen Trägern. Diese 
haben sich das Ziel gesetzt, einheimische 
Produkte zu entwickeln und auch außer-
halb von Frixa bekannt zu machen. Mit 
Pflanzen aus der Region wird Naturkos-
metik hergestellt, die Apotheken in ganz 
Griechenland verkaufen. Der Kosmetik-
hersteller nutzt für die Verpackung seiner 
Produkte die Verpackungsanlage des 
Nachbarunternehmens, der damit an-
sonsten seine Aromapflanzen verpackt. 
Die lokalen Naturprodukte finden auch 
einen Absatzmarkt vor Ort durch den 
aufkeimenden Tourismus.

Dabei hat die Region erst vor kurzem den 
Tourismus für sich entdeckt. Mit seinem 
Wasserreichtum und dem warmen Mittel-
meerklima ist das Gebiet landschaftlich 
sehr attraktiv. Dieses Potenzial wollten 
die Bewohner nutzen und Natur und Um-
welt für alternativen Tourismus anbieten. 
Die Errichtung eines Kindercamps im Jahr 
2003 mit touristischen Aktivitäten wie 
Radfahren und Wassersport ebnete den 
Weg in Richtung Tourismusregion.

Frixa verzeichnet erste Erfolge – weniger 
Menschen wandern ab, die angekurbel-
te Wirtschaft und die neu gewonnene 
Lebensqualität motivieren die lokale 
Bevölkerung verstärkt in die Region zu in-
vestieren. Einen Großteil der Projekte vor 
Ort haben die Unternehmen und Bürger 
selbst finanziert.57

Soziale Netzwerke

Die andere Stärke des Oldenburger Münster-
landes liegt in den sozialen Netzwerken und 
starken Familienbanden. Traditionelle Fami-
lienformen lassen sich nicht erzwingen, aber 
auch alternative Lebens- und Familienformen 
können Unterstützungsleistungen bieten und 
Rückhalt für die Lebensgestaltung des Einzel-
nen sein. 

Handlungsempfehlungen

	 Familien als Standortfaktor anerkennen
	 Familien wertschätzen
	 Kinderbetreuung (jenseits von 

	 bürokratisch definierten 
	 Gruppengrößen) gewährleisten

	 Kommunale Strukturen zusammen mit 
	 Familien gestalten

	 In ein familienfreundliches Umfeld 
	 investieren

	 Bedürfnisse einer älter werdenden 
	 Bevölkerung berücksichtigen

	 Generationsübergreifendes Miteinander 
	 initiieren

2
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Bürgergesellschaft

Die Bürgergesellschaft soll heute oft auf-
fangen, was der Staat finanziell nicht mehr 
tragen kann oder will. Vereine sind oftmals 
die einzigen Orte insbesondere in den länd-
lichen Räumen in Ostdeutschland, an denen 
kulturelle, soziale oder sportliche Aktivitäten 
noch möglich sind. In vielen ländlichen Re-
gionen schließen nicht nur Schulen, sondern 
auch Jugendclubs, Musikschulen und kleine 
Theater, weil ihnen die finanzielle Basis fehlt. 
Gerade hier aber können Kinder und Jugend-
lichen lernen, füreinander Verantwortung zu 
übernehmen, sich zu engagieren und Konflik-
te zu lösen.

Handlungsempfehlungen

	 Bürokratische Hürden abbauen
	 Entscheidungs- und Finanzkompetenzen 

	 neu organisieren
	 Zusammenarbeit zwischen Verwaltung 

	 und privaten lokalen Akteuren verstärken
	 Menschen vor Ort in Entscheidungs-

	 prozesse einbeziehen
	 In Kinder- und Jugendeinrichtungen 

	 investieren

3 Bildung

Auch in ländlichen Regionen lohnt es sich 
verstärkt, in qualitativ hochwertige Bildung 
zu investieren. Diese befähigt die Bürger, 
kommunalrelevante Entscheidungen zu fäl-
len, sich mit neuen Ideen für regionale Belan-
ge einzusetzen und nicht zuletzt liefert sie die 
notwendigen Arbeitskräfte für den regionalen 
Arbeitsmarkt. Mit höheren Bildungsinvesti
tionen riskieren die Regionen zwar noch 
mehr Abwanderung, aber sie gewinnen auch 
mehr Eigeninitiative der Bürger und Unter-
nehmer vor Ort.

Handlungsempfehlungen

	 Schulstandorte sichern
	 Neue Schulformen ermöglichen
	 In hochwertige Bildung investieren
	 Kooperation von Kindergärten, Schulen, 

	 Betrieben und Freizeiteinrichtungen 
	 fördern

	 Lebenslanges Lernen unterstützen

Zuwanderung aus dem 
In- und Ausland

Zuwanderung ermöglicht nicht nur eine 
demografische Stabilität, sondern bereichert 
ländliche Regionen kulturell wie auch 
ökonomisch.

Handlungsempfehlungen

	 Regionales Identitäts- und Selbst-
	 bewusstsein stärken

	 Vorhandene Arbeitsmarktperspektiven, 
	 Kinder- und Familienfreundlichkeit 
	 kommunizieren

	 Lebensqualität bewerben

4

5

Ort Roddahn, Landkreis Ostprignitz-
Ruppin, Brandenburg, Deutschland

Bevölkerungsdichte: 58 Einwohner/km2

Einwohner 2007: 75.800

Im Jahr 1997 wurde in Roddahn durch 
den Verein Tausendweg e.V. eine Nach-
barschaftsschule gegründet. Als alter-
native Grundschule mit eingegliedertem 
Kindergarten bietet sie ein neues päda-
gogisches Konzept, in welchem die Kin-
der weitestgehend ohne Fremdbestim-
mung lernen und sich entwickeln sollen. 
Um der großen Nachfrage an Plätzen 
nachzukommen, wurde 2001 die Schule 
mit großem Engagement ausgebaut und 
um eine Oberschule erweitert. Aktuell 
gehen fast 80 Kinder verschiedener Al-
tersstufen in die Nachbarschaftsschule. 

Ein wichtiger Teil des Schulkonzeptes 
ist es, die regionale Wirtschaft in den 
Schulbetrieb mit einzubeziehen. Durch 
Praktika lernen Kinder und Jugendliche 
die ortsansässigen Unternehmen von 
innen kennen. Für die Essensversorgung 
werden ausschließlich regionale Lebens-
mittel verwendet und für Dienstleistun-
gen lokale Firmen beauftragt. Das stärkt 
die Wirtschaft vor Ort.

Das Schulprojekt des Vereins wurde zum 
wichtigen Standortfaktor in der Region 
und ist weit über den Landkreis bekannt. 
Das Schulangebot stoppt erfolgreich 
die Abwanderung junger Familien und  
bescherte dem Kreis in den letzten Jah-
ren sogar einen Zuzug von Familien mit 
Kindern.58
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Positives Selbstbild 
einer Region

Nicht zuletzt ein positives Selbstbild kann 
zu einer positiven Entwicklung einer Region 
maßgeblich beitragen. Sowohl die Menschen 
in den ländlichen Regionen als auch Politik 
und Medien sind gefordert, die Unterschied-
lichkeit ländlicher Räume anzuerkennen und 
nicht allein ökonomisches Wachstum als 
Wertmaßstab festzulegen. 

Handlungsempfehlungen

	 Von wachstumsdominanter 
	 Kommunikation abrücken

	 Lebensqualität und Vorteile einer 
	 „schrumpfenden Region“ kommunizieren

	 Ökologische Aspekte aufwerten.
	 Endogene Potenziale erkennen und 

	 fördern
	 Individualität der Regionen akzeptieren.
	 Regionale Identität nicht „top-down“ 

	 steuern
	 „Bottom-up“ entstandene Netzwerke als 

	 Basis kulturlandschaftsbezogener 
	 Regionalisierungsprozesse anerkennen

	 Vernetzung und Kooperation lokaler 
	 Akteure anregen

	 Mitbestimmung und Verantwortung auf 
	 die Menschen in den Regionen übertragen

	 Perspektiven gerade für junge Menschen 
	 kommunizieren

Region Südlicher Steigerwald, Bayern, 
Deutschland

Bevölkerungsdichte: 53 Einwohner/km2

Bevölkerung 2007: 16.500

Mit einem einfachen aber innovativen 
Konzept haben es engagierte Bürger 
geschafft, als Vorbild für eine positive 
Regionalentwicklung zu gelten. Im Jahre 
2002 entstand die Projektidee „Kunst- 
und Naturerlebnisweg Oasen der Sinne“, 
in der Kultur- und Naturgüter als wich-
tiges Potenzial erhalten und entwickelt 
werden sollten. Ein Jahr später wurde 
der sieben Kilometer lange Erlebnisweg 
mit seinen ungewöhnlichen Sinnessta-
tionen wie Baumtelefon, Insektenhotel 
und Wolfsquelle eingeweiht. Jährliche 
Aktionstage, ein Ferienprogramm, wald-
pädagogische Schulungen, Qualifikation 
von Oasenführern und eine umfang-
reiche Öffentlichkeitsarbeit stehen für 
ein abwechslungsreiches Angebot, das 
sich zu einem Anziehungspunkt in der 
ansonsten strukturschwachen Region 
entwickelt.

Neben der Sensibilisierung für Na-
tur- und Landschaftsschutz haben die 
Sinnesoasen zu einer Verbesserung der 
ländlichen Infrastruktur und zu einem 
deutlichen Attraktivitätsgewinn beige-
tragen. Die Umsetzung des Projektes 
und die Weiterentwicklung ist nur durch 
die Zusammenarbeit von Kommunen 
und Bürgern, Landwirten und Forstamt, 
dem Landschaftspflegeverband, Künst-
lern, Kindergarten und Schulen geglückt. 
Dies hat das Gemeinschaftsleben und 
vor allem das Selbstbewusstsein der 
Region gestärkt und zeigt, wie sich auch 
in Zeiten knapper Kassen erfolgreich 
arbeiten lässt.60

6Region Limousin, Frankreich

Bevölkerungsdichte: 43 Einwohner/km2

Bevölkerung 2007: 725.300

Die zentral in Frankreich gelegene 
Region Limousin ist selbst für französi-
sche Verhältnisse dünn besiedelt. Eine 
Abwanderung besonders der jungen 
Bevölkerung und die fehlende Zuwande-
rung führten dazu, dass die Region bis 
zur Jahrtausendwende ein Drittel seiner 
einstigen Bevölkerung verloren hatte.

Dann aber wurde die Region im Zuge der 
Stadtflucht neu entdeckt: Auf der Suche 
nach einer besseren Lebensqualität 
zogen viele Franzosen mit ihren Familien 
aus Frankreichs Norden und besonders 
aus der Hauptstadtregion Paris nach 
Limousin. Aber auch im Ausland ist die 
Region beliebt. Geringe Lebenshaltungs-
kosten, preiswertes Wohneigentum, 
landschaftliche Attraktivität und die 
positive Außendarstellung locken vor 
allem Briten an und viele lassen sich 
dauerhaft nieder. Die bis 1999 vorherr-
schende Abwanderung hörte nicht nur 
auf, sie kehrte sich im Saldo um. 

Hauptsächlich bestimmt der Dienst-
leistungssektor den Arbeitsmarkt und 
die Beschäftigungsquote ist mit 67 
Prozent die zweithöchste in Frankreich. 
Die steigende Nachfrage nach Dienst-
leistungen wie Kinderbetreuung und 
Freizeiteinrichtungen belebt zusätzlich 
die regionale Wirtschaft. Limousin hat in 
wenigen Jahren eine für ländliche Regio-
nen erstaunliche Entwicklung vollzogen 
und bewiesen, dass der vorherrschende 
Negativtrend in ländlichen Regionen 
nicht nur gestoppt sondern auch umge-
kehrt werden kann.59
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ungenutzte Potenziale
 Zur Lage der Integration in Deutschland

Berlin-Institut       für Bevölkerung
und Entwicklung

++++ rund ein fünftel der Bevölkerung hat Migrationshintergrund +++ viele selbstständige unter den Migranten aus nahost +++ hessen integriert am besten +++ türkische Migranten haben den höchsten nachholbedarf +++ Bildung ist der schlüssel zur Integration +++ Aussiedler erfolgreicher als ihr ruf +++ 
Migranten aus fernost hoch qualifiziert +++ höchster Anteil türkischer Migranten in Duisburg +++ die hälfte aller Migranten besitzt deutschen Pass +++ saarland schlusslicht bei der Integration +++ hoch gebildete Migranten bleiben unter Wert beschäftigt +++ in manchen stadtteilen stammen bereits zwei Drittel aller unter fünfjährigen aus zuwandererfamilien

Franziska Woellert, Steffen Kröhnert, 
Lilli Sippel, Reiner Klingholz

Ungenutzte Potenziale

Zur Lage der Integration in Deutschland

Fast 20 Prozent der Einwohner Deutschlands 
haben einen Migrationshintergrund. Woher 
kommen diese Migranten, wie finden sich 
die unterschiedlichen Herkunftsgruppen in 
Deutschland zurecht, und welches Bundes-
land beziehungsweise welche Stadt integ-
riert besonders erfolgreich? Das Berlin-Insti-
tut für Bevölkerung und Entwicklung hat zur 
Beantwortung dieser Fragen erstmals einen 
Index zur Messung von Integration (IMI) 
entwickelt, der den Integrationserfolg acht 
verschiedener Herkunftsgruppen untersucht. 
Zusätzlich wurden die Integrationserfolge 
regional – nach Bundesländern und größeren 
Städten – differenziert.

Ylva Köhncke 

Alt und behindert

Wie sich der demografische Wandel auf das Leben 
von Menschen mit Behinderung auswirkt

Dass die Gesellschaft im Rahmen des demo-
grafischen Wandels altert, ist besonders an 
der Gruppe der Menschen mit geistigen und 
mehrfachen Behinderungen zu beobachten: 
Erstmals erreichen diese Personen in größe-
rer Zahl das Pensionsalter. Den für die Sozial
planung zuständigen Behörden ist diese 
Entwicklung bekannt, ohne dass sie dabei 
über verlässliche Planungszahlen verfügen. 
Die Studie erörtert diese Problematik, liefert 
Prognosen und beschreibt die besonderen 
Bedürfnisse dieser wachsenden Rentnerge-
neration mit speziellem Hilfebedarf. Darüber 
hinaus zeigt die Untersuchung Wege auf, wie 
die gesellschaftliche Integration von Men-
schen mit Behinderung verbessert werden 
kann.

Steffen Kröhnert, Iris Hoßmann, 
Reiner Klingholz

Europe’s Demographic Future

Growing Regional Imbalances

Where do we find the most pronounced 
effects of demographic change? Why is 
it that youth unemployment is especially 
high in certain regions? In what countries 
or regions is the job situation so poor 
as to induce people to emigrate? Based 
on a total of 24 demographic, economic, 
social, and environmental indicators, 
the Berlin-Institute has analyzed and 
assessed the sustainability of 285 
European regions. All EU countries as 
well as Iceland, Norway, and Switzerland, 
all three of them non-member states, 
have been included in the study.
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++ durch Sparzwang zu mehr gesellschaftlicher Teilhabe? +++ vor dem Alter sind nicht alle gleich +++ was tun, wenn Eltern als Betreuer ausfallen? +++ wachsende Bedeutung von Prävention +++ mehr Menschen mit lebenslanger Behinderung werden alt +++ von der Behindertenwerkstatt aufs Altenteil ++++ 
++++ Zahl der Förderschüler steigt +++ psychische Störungen führen immer häufiger zu Behinderungen +++ Inklusion nützt allen +++ steigender Reformdruck in der Behindertenhilfe +++ was können Nachbarschaftshilfen und Ehrenamt leisten? +++ noch immer wenig ambulante Betreuungsmöglichkeiten +++

Alt und behindert
Wie sich der demografi sche Wandel auf 
das Leben von Menschen mit Behinderung auswirkt
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EThe authoritative study on Europe’s development:

 ·  Based on indicators for demography, economics, the labor market, 
 education, climate, and health, the study assesses the sustainability 
 of Europe’s regions, illustrating its findings in a set of concise, 
 readerfriendly maps and graphs. 
 ·  Based on these data, the study compares a total of 285 European 
     regions.
 ·  The study assembles a body of important evidence bearing on the 

sustainability of these regions.
 ·  The projections cover the period up to 2030.

Steffen Kröhnert • Iris Hoßmann • Reiner Klingholz

EUROPE’S
 DEMOGRAPHIC FUTURE
 Growing Regional Imbalances

Berlin-Institute       for Population
and Development

»Ageing and falling populations threaten economic growth, if not the very 
existence of European civilization as we know it. It has become fashionable, 
therefore, to speak of the demographic time-bomb. However, instead of 
alarmist rhetoric, what is needed in view of the profound changes happening 
to Europe’s populations is solid information and unbiased judgement, as 
provided in this timely book.«  
Florian Coulmas, Director, German Institute of Japanese Studies, Tokyo 

»Demography is the backbone for understanding social change, because in 
the end it is the people and their changing compositions that cause such 
change. This book provides a highly welcome and accessible illustration of 
how demographic change matters for the regions of Europe.«   
Wolfgang Lutz, Leader, World Population Program, International Institute for Applied Systems Analysis, 
Laxenburg, Austria

»Europe’s Demographic Future is a treasure – and a treasury. It offers the 
reader both a panoramic overview of the demographic trends that are reshaping 
Europe today, and a wealth of fascinating information about change within 
Europe at the local level on such important issues as ageing, migration, labour 
force and the family. Specialists will find this compendium indispensable – but 
non-demographers may find it irresistible, as well.«   
Nicholas Eberstadt, Henry Wendt Chair in Political Economy, American Enterprise Institute, Washington
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Talente, Technologie 
und Toleranz – wo 
Deutschland Zukunft hat
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++++ Toleranz schafft Arbeitsplätze +++ wo die Eliten wohnen +++ wer stellt die Qualifizierten für die Wissensgesellschaft? +++ Baden-Württemberg führt in Sachen Technologie +++ Berlin hat das größte Potenzial +++ aber Hamburg macht mehr aus seinen Möglichkeiten +++ Fremdenfeindlichkeit 
bremst die Entwicklung +++ am meisten Patente im Süden +++ Vorbehalte gegen Ausländer im Osten +++ Deutschland auf dem Weg zur kreativen Ökonomie +++ klassische Industriestandorte hinken hinterher +++ Wohlstandsinseln in den neuen Bundesländern +++ Bildung schafft Offenheit  +++ 
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kommen die Deutschen so wenige Kinder? +++ Wie lässt sich ungewollter Kinderlosigkeit vorbeugen? +++ Nur noch halb so viele Neugeborene wie in den 1960er Jahren +++ Acht Prozent aller Deutschen zwischen 25 und 59 Jahren wünschen sich keinen Nachwuchs +++ Wie viel Geld fl ießt an die Familien? +++ K
Kinder +++ 1,4 Millionen erwachsene Deutsche versuchen seit mehr als einem Jahr vergeblich Nachwuchs zu bekommen +++ Jedes hundertste Neugeborene in Deutschland verdankt seine Existenz der Befruchtung außerhalb des Körpers +++ Wie kann das Land kinder-, familien- und frauenfreundlicher werden? 

Ungewollt kinderlos
Was kann die moderne Medizin gegen den 
Kindermangel in Deutschland tun?
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Steffen Kröhnert, Annegret Morgenstern, 
Reiner Klingholz 

Talente, Technologie und Toleranz

Wo Deutschland Zukunft hat

Die Zukunftsfähigkeit der Regionen lässt sich 
nicht nur nach gängigen marktwirtschaft-
lichen Kennziffern wie Bruttoinlandspro-
dukt oder Pro-Kopf-Einkommen ermitteln, 
sondern auch danach, wie sich Talente, 
Technologie und Toleranz entfalten können. 
Moderne Wissensgesellschaften erwirtschaf-
ten ihren Wohlstand immer weniger aus 
Rohstoffen und Massenprodukten, sondern 
vermehrt aus Know-how und intellektuellen 
Fähigkeiten. Bildung und Gebildete stellen 
heute das wichtigste Kapital der hoch ent-
wickelten Gesellschaften, deren Zukunfts-
aufgabe darin besteht, Lebensqualität mit 
immer weniger Rohstoffen zu gewährleisten. 
Die Studie untersucht, wie die 16 deutschen 
Bundesländer hierbei abschneiden. 

Sabine Sütterlin, Iris Hoßmann 

Ungewollt kinderlos

Was kann die moderne Reproduktionsmedizin gegen 
den Kindermangel in Deutschland tun?

Deutschland weist seit über 30 Jahren sehr 
niedrige Kinderzahlen auf. Die Gründe dafür 
sind vielfältig, wie eine Umfrage belegt, 
die das Berlin-Institut für Bevölkerung und 
Entwicklung gemeinsam mit dem Institut 
für Demoskopie Allensbach erarbeitet hat. 
Dabei stellt sich heraus, dass rund 1,4 Milli-
onen Menschen zwischen 25 und 59 Jahren 
vermutlich aus medizinischen Gründen 
ungewollt kinderlos sind. Deshalb könnte 
die moderne Fortpflanzungsmedizin neben 
einer wirksamen Familienpolitik und neben 
vermehrter Prävention zur Vermeidung me-
dizinisch bedingter Unfruchtbarkeit Paaren 
mit unerfülltem Kinderwunsch helfen und so 
in gewissem Umfang die Geburtenstatistik 
erhöhen.

Steffen Kröhnert, Iris Hoßmann, 
Reiner Klingholz

Die demografische Zukunft von Europa

Wie sich die Regionen verändern

Wenig Nachwuchs, alternde Bevölkerungen 
und eine zunehmende Zahl von Menschen 
aus anderen Ländern und Weltregionen 
werden Europa in den nächsten Jahrzehn-
ten nachhaltig verändern. Wo zeigt der 
demografische Wandel am meisten Folgen? 
Weshalb ist die Jugendarbeitslosigkeit in be-
stimmten Regionen besonders hoch? Wo ist 
das Angebot an Arbeitsplätzen so schlecht, 
dass die Menschen abwandern? Das Berlin-
Institut hat die Zukunftsfähigkeit von 285 
europäischen Regionen anhand von 24 Indi-
katoren analysiert und bewertet. Betrachtet 
werden alle EU-Staaten sowie die Nicht-EU-
Nationen Island, Norwegen und die Schweiz. 
Die Vielfalt der in die Wertung einfließenden 
demografischen, ökonomischen, sozialen 
und Umwelt-Daten sorgt für ein differenzier-
tes Bild.

Berlin-Institut für Bevölkerung 
und Entwicklung

_

 DIE DEMOGRAFISCHE ZUKUNFT VON

EUROPA
 Wie sich die Regionen verändern

Wir verändern nicht die Welt – 	 Aber ihre Wahrnehmung
Studien des Berlin-Instituts für Bevölkerung und Entwicklung



Sämtliche Studien des Berlin-Instituts für Bevölkerung und Entwicklung 
sind unter der Adresse www.berlin-institut.org erhältlich. 

Berlin-Institut       für Bevölkerung
und Entwicklung

+++ exodus der qualifizierten frauen +++ krise auf dem Arbeitsmarkt +++ junge Männer legen zu – aber nur bei den niedrigen schulabschlüssen +++ wo entsteht die neue unterschicht? +++ Jobverluste vor allem für Männer +++ Jungen ohne Bezugspersonen +++ der Wandel spielt den rechtsradikalen in die hände ++++++ West-
Männer bevorzugt +++ zu viele Lehrerinnen sind schlecht für die Jungen +++ die neuen jungen Mütter +++ wo Männerbranchen dominieren, wandern frauen ab +++ gering gebildete bleiben eher partnerlos +++ prekäre Lebensverhältnisse +++ Wege aus der krise +++ gesucht: neue rollenbilder für männliche Jugendliche +++ wer 
kann zieht fo

not am Mann
von helden der Arbeit zur neuen unterschicht?
Lebenslagen junger Erwachsener in wirtschaftlichen 
Abstiegsregionen der neuen Bundesländer

Berlin-Institut 
für Bevölkerung und Entwicklung
Schillerstraße 59
10627 Berlin

www.berlin-institut.org

Das Berlin-Institut dankt der Jeannette und Michael Saalfeld Stiftung 
aus Hamburg für die Unterstützung bei der Publikation dieser Studie.
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Steffen Kröhnert, Reiner Klingholz

Not am Mann

Von Helden der Arbeit zur neuen Unterschicht?

Seit dem Fall der Mauer haben über 1,5 Mil-
lionen Menschen die neuen Bundesländer 
Richtung Westen verlassen. Gegangen sind 
vor allem junge, qualifizierte und weibliche 
Personen. In der Altersklasse der 18- bis 
29-Jährigen fehlen insbesondere in den ent-
legenen, wirtschafts- und strukturschwachen 
Regionen die jungen Frauen. Entsprechend 
herrscht dort ein Männerüberschuss von 25 
Prozent und mehr. Das Fortgehen der jungen 
Frauen beschleunigt den wirtschaftlichen 
und sozialen Erosionsprozess und hat lang-
fristige demografische Folgen, denn dort 
fehlen fortan die potenziellen Mütter der 
Zukunft. Die Studie untersucht Gründe und 
Folgen der selektiven Abwanderung. 

Zur Lage der Weltbevölkerung (Poster)

Wie wird sich die Weltbevölkerung bis 2050 entwi-
ckeln? Welche Länder sind – wie Deutschland – vom 
Schrumpfen betroffen? Wo kommt es weiterhin zu 
brisantem Wachstum? Und welche Lebensbedingungen 
sorgen in den ärmsten Länden für den fatalen Kreislauf 
aus Armut und Krankheit, aus Bildungsdefiziten und 
Entwicklungsrückstand, aus mangelnden Frauenrech-
ten und hohen Kinderzahlen? Das Poster verdeutlicht 
diese Zusammenhänge zwischen Entwicklung und 
Bevölkerung auf sechs anschaulichen Weltkarten, zeigt, 
wo die globalen demografischen Krisenherde liegen 
und macht deutlich, welche Maßnahmen zur Bewälti-
gung der Probleme nötig wären. 

Die demografische Lage 
der Nation

Wie zukunftsfähig sind Deutschlands 
Regionen?

Die Bevölkerung Deutschlands 
altert und schrumpft. Dennoch gibt 
es bundesweit Regionen, in denen 
die Kinderzahlen hoch liegen und 
wo Menschen hinzuziehen. Die Fol-
gen des demografischen Wandels 
zeigen sich ganz unterschiedlich, 
je nachdem ob man den Großraum 
München oder die brandenburgische 
Prignitz betrachtet. Auf der Basis 
aktueller Zahlen und nach insgesamt 
22 Indikatoren werden bundesweit 
die demografischen Entwicklungen 
dokumentiert und bewertet. Die Stu-
die ist nach Bundesländern, Kreisen 
und kreisfreien Städten gegliedert, 
und bewertet die demografische 
Zukunftsfähigkeit der Regionen. 

Originalausgabe

Deutscher Taschenbuch Verlag
www.dtv.de

34
29

6

Wie werden wir 2020 in Deutschland leben?

Steffen Kröhnert, Franziska Medicus und 
Reiner Klingholz vom Berlin-Institut für Bevölkerung 
und Entwicklung entwerfen ein aussagekräftiges 
Bild des demografischen Wandels und seiner Folgen. 
Dieser Blick in die Zukunft ist unverzichtbar für 
Führungskräfte in Politik und Wirtschaft, für Medien, 
Kommunen, Parteien, Verbände, Stiftungen und Vereine. 
Jeder Bürger kann hier nachlesen, wie es um die 
Zukunftsfähigkeit seiner Region bestellt ist.

 · Das Werk ist nach Bundesländern, Kreisen und 
   kreisfreien Städten gegliedert, sodass die einzelnen
   Regionen und Standorte leicht abgefragt werden 
   können. 
 · Die wichtigsten Ergebnisse werden beispielhaft
   analysiert und erläutert.
 · Entwicklungen und Besonderheiten werden inter-
   pretiert und Handlungsoptionen für Kommunen, 
   Länder und Behörden geliefert.

   Das Projekt wird unterstützt von:

DIE DEMOGRAFISCHE 
LAGE DER NATION
Wie zukunftsfähig sind 
Deutschlands Regionen?

Berlin-Institut 
für Bevölkerung und 
Entwicklung

Daten

Fakten

Analysen

dtv

dtv

B
er

lin
-In

st
itu

t 
K

rö
hn

er
t/

M
ed

ic
us

/K
lin

gh
ol

z
Di

e 
de

m
og

ra
fis

ch
e 

La
ge

 d
er

 N
at

io
n



Berlin-Institut 

für Bevölkerung und Entwicklung

Schillerstraße 59

10627 Berlin

www.berlin-institut.org

ISBN 978-3-9812473-3-6

B
e
rl

in
-I

n
st

it
u

t 
L
a
n

d
 m

it
 A

u
ss

ic
h

t 
–

 W
ir

ts
ch

a
ft

li
ch

e
r 

u
n

d
 d

e
m

o
g

ra
fi 

sc
h

e
r 

E
rf

o
lg

 d
e

s 
O

ld
e
n

b
u

rg
e
r 

M
ü

n
st

e
rl

a
n

d
e

s

Dieses Projekt wurde unterstützt von:

Berlin-Institut       für Bevölkerung
und Entwicklung

Land mit Aussicht
Was sich von dem wirtschaftlichen und demografi schen Erfolg 
des Oldenburger Münsterlandes lernen lässt

+++ nirgendwo sind mehr Arbeitsplätze entstanden als im Oldenburger Münsterland +++ ländliche Gebiete leiden unter Abwanderung der Jungen +++ wo es deutlich mehr Hühner als Menschen gibt +++ Ausnahmeregion im Westen von Niedersachsen +++ in entlegenen Gebieten fehlt es an Arbeit +++ Wachstum a

der Geburtenboom zwischen Cloppenburg und Vechta +++ ohne aktive Bürgergesellschaft keine Entwicklungschancen auf dem Lande +++ von dem Moorbauern zur Agrarelite +++ wo die Kirche eine wichtige soziale Funktion hat +++ die Müritzregion setzt auf den Tourismus +++ Selbstbewusstsein fördert Wachst


